


Mord; er ist gegen die sozialistische Ethik.«47 Und auf einer Tagung der
sozialdemokratischen Zeitschrift L 76: »Diese individuellen Terroristen … denken
nicht an soziale Emanzipation, die denken nicht an eine Befreiung des Volkes. Sie
wollen töten.«48

Aus solchen und ähnlichen Verurteilungen spricht unverkennbar ein hohes Maß
an Empörung. Dutschke litt darunter, wie außerordentlich schwierig es in den
siebziger Jahren in der Bundesrepublik geworden war, sich als Linker zu
behaupten, ohne gleich mit der RAF in einen Topf geworfen zu werden.

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch, wie stark er sich in seiner
Haltung Israel gegenüber von denjenigen SDS-Mitgliedern unterschieden hat, die
nach dem Sechs-Tage-Krieg keinerlei Skrupel hatten, ihre proisraelische Position
über Bord zu werfen und sich auf die Seite der Palästinenser zu stellen.

In einer Aufzeichnung, die er für eine Ansprache zum Sechs-Tage-Krieg im Juni
1967 gemacht hat, heißt es:

»Die Gründung des Staates Israel war die poli. Emanzipation des Judentums, die unbedingt
erhalten bleiben muß. Die Beseitigung des eigenen israeli. Herrschaftssystems, das die
sozialemanzipatori. Kibbuztendenz verloren hat, das als vorgeschobener Posten der
amerikani. u. engli. Herrschaftsinteressen fungiert, und die Verbrüderung mit den arabischen
Massen wäre die menschliche Emanzipation. Um dieses Ziel erreichen zu können, muß die
Existenz des Staates Israel unter allen Umständen aufrechterhalten werden. / Der arabische
Großmachtchauvinismus, der mit einer halben Agrarreform an die Macht kam, ist das
Pendant des israelischen Imperialismus.«49

Unverkennbar ist jedenfalls, daß er auf einer Art Äquidistanz gegenüber Israel und
den arabischen Staaten zu insistieren versucht und die Existenz des Staates Israel
für ihn in keiner Weise zur Disposition steht.

8. Die Stadtguerilla stammt nicht von der Peripherie,
sondern aus dem Zentrum der antiautoritären Bewegung

Von keinem Geringeren als Ralf Dahrendorf, der sich im Januar 1968 am Rande
des damaligen FDP-Parteitags einen vielbeachteten Wortwechsel mit Dutschke
geliefert hat, stammt die Feststellung, es käme darauf an, möglichst scharf
zwischen der 68er-Bewegung auf der einen und den durch die RAF geprägten
Gruppierungen auf der anderen Seite zu unterscheiden.50 So wichtig diese
Differenzierung auch sein mag, so irreführend ist die Schlußfolgerung, die manche
daraus gezogen haben, indem sie meinten, die bewaffneten Gruppierungen
stammten eher von der Peripherie her und ihre Entstehung würde im Rückblick
insofern nur wenig über das politische Selbstverständnis der antiautoritären
Bewegung aussagen. Eher das Gegenteil ist zutreffend.

Allein das Beispiel Dutschkes zeigt, wie nahe er dem Projekt des bewaffneten



Kampfes bereits vor 1968 gekommen war. Und er ist mit seiner Adaption von
Guevaras Focus-Theorie und Überlegungen zum Aufbau einer städtischen Guerilla
keineswegs allein gewesen.

Während Dutschke vor allem Theoretiker der Stadtguerilla war, so ist im
Unterschied zu ihm Dieter Kunzelmann der erste gewesen, der mit einem solchen
Konzept auch praktisch Ernst gemacht hat. Er begründete im Herbst 1969 mit den
Tupamaros West-Berlin die erste Gruppierung, die bereits ein halbes Jahr vor
Entstehung der RAF in den Untergrund gegangen ist. Dutschke und Kunzelmann
stammten beide bekanntlich aus ein und derselben Gruppierung, der kaum mehr
als zwei Dutzend Mitglieder zählenden Subversiven Aktion.

Wer also die Wurzeln des bewaffneten Kampfes weiter zurückverfolgen will, der
kommt nicht umhin, einer Spur nachzugehen, die in jene avantgardistische
Gruppierung führt, die aus dem Traditionsstrom der europäischen Post-
Avantgarde, genauer dem Situationismus, hervorgegangen ist. Bei allen
Anstrengungen, die bislang unternommen worden sind, um die Entstehung der
RAF zu ergründen, ist jedenfalls die Tatsache, daß Theorie und Praxis der
Stadtguerilla in Deutschland zunächst einmal auf Dutschke und Kunzelmann und
damit auf zwei Protagonisten der Subversiven Aktion und die vielleicht wichtigsten
Akteure der 68er-Bewegung, soweit sie sich jedenfalls als Antiautoritäre begriffen,
zurückzuführen sind, bisher sträflich vernachlässigt worden.
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1. Ein Bild des jungen Andreas Baader findet sich in einem Fotoband zusammen
mit schwulen Aktfotos, Aufnahmen der Trümmerlandschaft Berlins und
klassischer Modefotografie. Er ist in der Mitte des Bildes plaziert und schaut den
Betrachter eindringlich und gleichzeitig gelangweilt an. Sein Oberkörper ist nackt,
das Hemd liegt zusammengeknüllt neben ihm. Seine Brust ist behaart, er ist ein
breitschultriger Mann und wirkt angenehm weich. Die Schlüsselbeine werfen zarte
Schatten, er hat die Beine übereinandergeschlagen und die Arme gekreuzt. Seine
Körperhaltung ist gelöst, sein Blick zwingend. Er hat einen sinnlichen Mund,
dunkle Augen, und seine schwarzen Haare sind wie die eines vornehmen Römers
geschnitten und leicht zerzaust. Er macht einen lebensmüden, erfahrenen und
verführerischen Eindruck.

Das Bild wurde 1963 von Herbert Tobias aufgenommen, da war Baader zwanzig
Jahre alt. Tobias, ehemaliger Weltkriegssoldat und Modefotograf, hatte eine
Vorliebe für Zwitterwesen. Außer Andreas Baader fotografierte er Klaus Kinski und
Zarah Leander.

Baader war von München nach Berlin gekommen. Er war Halbwaise, seinen Vater
hat er nie gekannt. Er wußte von ihm nur von den Bildern und aus den
Erzählungen der Mutter. Philipp Berndt Baader – ein Jahr vor Ausbruch des
Ersten Weltkriegs geboren – ging im letzten Jahr des Zweiten Weltkriegs irgendwo
an der Oder verloren. Baader war Historiker, der auf seinem letzten Urlaub von der
Front seine Promotion zur Drucklegung vorbereitet und einen Sohn gezeugt hatte.
Andreas Baader gehört zur »Gerümpel-Generation«, die »hastig
zusammengefickt« worden war, wie der drei Jahre ältere Rolf Dieter Brinkmann
geschrieben hat. Andreas Baader verdankte dem Krieg sein Leben. Der Vater, der
nicht aus dem Krieg zurückgekommen war, hatte seine Rolle nicht zu Ende
gespielt. Er gehörte weder der geschlagenen deutschen Armee an noch konnte man
ihn für das Vergangene zur Verantwortung ziehen. Der Vater konnte weiterleben
als promovierter Historiker, der ein Kriegsgefangener der Roten Armee war. Für
den Sohn wurde er zu einer rein fiktiven Identifikationsfigur, die in der Realität
nicht vorkam. Allein in seiner Phantasie konnte er ihn bekämpfen oder ihm


